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Sanb mit befonberer ASärme, unb als fie im A3albe roaren,
oerättberten fich auf einmal ibre Stimmen, jebes itjrer ASorte
fd)ien 311 lachen. Sie hatten ihm einen Arief aufgefegt,
unb er hatte ihn unterfchrieben, ber Sof mar fo Diel roie

»erlauft.
Alan roollte bie Abmachung nor ©rite geheimhalten,

aber bie Sfinber tonnten ihre fjreube nicht oerbergen; noch

am gleichen Abenb plahte bie A3abrheit heraus. Aun lehrte
ber llnfriebe erft recht im Sob ell)of ein, ©rite fpielte bie

Sintergangene, Aufgeopferte, nannte bie anbern Verräter
unb fanb Des Spellens unb Anflagens lein ©nbe. Alle
roichen ihr aus, befonbers ber Aauer. Der Sof fchien burd)
ihren Atunb 3U feinem ©eroiffen 3U reben, er hörte bas
A3ort S3errätcr fo oft, bah es fi<h in feine Seele einfrah
unb ihn überall guälte unb antlagte. Hm Den Aorroürfcn
aus3uroeichen, ging er nun faft täglich fort, fchritt oon
Dorf 3U Dorf unb ertunbigte fid) nach täuflichen ©ütern.
3eben Sag fah er fid) ein anberes an; leines roollte ihm
gefallen, fie roaren cntroeber 3U groh ober 3U Hein, 3U

fchlecht unterhalten ober 3U ftarl 3erftüdelt, 3u tief im Dorfe,
brin ober 311 nah an ber Stabt, unb immer zu teuer. Sah
er abenbs mübe, oerbroffen unb roortlarg 3U Saufe am
Sifd), fo ftichelte ©rite: „Seit! einen Sof »erlaufen lann
jeber Starr, roenn man aber einen laufen mill, barf man
nicht Sobelhans heifeen! ASas gilt's, bu laufft nod) ben

Sped bei ben Atäufen!"
©nblid) glaubte er in Aeffelbadj etmas Aechtes ge=

funben 311 haben, brei Sage nadjeinanber bradjte er auf
bem ©ute 311 unb fehl oh ben Sanbel ab. ©r meinte fyreube
in ben Sobelhof 3U bringen, aber bie frohe 23otfd)aft mürbe
mit lur3cn, trodenen Ausfprüchen entgegengenommen, ©rite
fagte: „3d) mill Den 5tram erft felber fehen!" Seinrich
brummte etroas »om See, unb Aauline meinte fdjnippifd),
man nenne bie Aeffclbadjer „Atölche", ber Sater habe fich

ba leinen bübfd>en Samen getauft.
Sags barauf ging ber Sater mit ben 5tinbern nach

Aeffelbadj unb erlebte ein grohes Alurtboer3iehen unb Aafen=

rümpfen. Sauline erllärte runbmeg, fie 3iebe nicht in bas

Sleft, fie habe fid> fdjou lange oorgenommen, in ber Stabt
einen S Iah 3U fudjen, jeht fei ber ©ntfdüuh feft.

Als bie brei mihmutig nach Saufe tarnen, empfing
fie ©rite mit gehcimnisoollcr Aliéné unb führte fie in bie

Aebenftube, mo auf bem Sifd)d)cn 23anlfd)eine unb ©o!b=

ftiide aufgefd)id)tet maren. Das ©elb für ben Sof mar an
bem Sage gebradjt roorben. Der Sauer überzählte es laut,
bie anbern fahen ihm mit aufgeriffenen Augen 311 unb

3äf)Iten nadj. Dann fahert fie lange einanber fdjroeigfam
gegenüber unb brüteten oor fid) t)in. Die 5tinbcr hatten
rote ftöpfe.

©rite fpradj suerft unb fehte alle in ©rftaunen. „ASer
fo »iel ©elb hat, ift ein. Serr", fagte fie prohig. Seit ber

Sote bagemefen, hatte fie oor bem ©elb gefeffett, es oon
einer Sanb in bie aitbere gelegt, aufgefdjichtet unb roieber

ge3ät)It unb fidj baran beraufdjt. „Sätteft bu nicht fo früh
tosgcfdjlagcn", führ fie fpihig fort, „fie hätten bir nod)

mehr gegeben; aber freilich, bie ©rite fragt man nie."
3nnerlid) billigte fie nun ben Sanbel, bas ©elb hatte fie

umgeftimmt, beftodjen, aus bem Sof mochte nun roerben

mas roollte.

,,A3enn mir nur bas Saus in Aeffelbad) nicht hätten!"
marf Seinrich ein, unb Sauline murmelte oor fich hin:
,,Sätt' ich bod) meinen Seil oon bem ©elb! ASer bas ©elb
hat, hat bie ASahl!"

Der Sobelhans reichte jebem ein ©olbftüd als Srinl=
gelb unb gab ihnen bann 3U oerftehen, bah er allein fein
möchte.

Als fie gegangen maren, ftieh er bas ©elb oon fid
unb fagte bumpf: „Aun bin id) heimatlos." 3hm mar, 3um
erftenmal oerftehe er bas A3ort Seimat. ©r mar aus bem

Sof beroorgeroadj'fen mie ber Auhbaum aus bem 23aum=

garten, bas Storn aus bem Ader, bas ©ras aus ber
A3iefe. All feine Straft, all fein Denten unb Sun, all fein
Sehen hatte er aus biefem 23oben ge3ogen roie oor ihm
feirt Sater, fein ©rofeoater unb llrgrohoater. ©r gehörte
3U biefem Soben unb mar ein Seil baoon, bie Srennung
mar eine Sorljeit, ein Serbredjen, eine Sünbe gegen fein
Sehen.

A3as tonnte ihm Aeffelbadj fein! Das mürbe nie eine

Seimat abgeben, bas blieb totes Sanb. Atit bem Sobel
oerhanb ihn eine Art Serroanbtfchaft, ber Sof hatte etroas
roie eine Seele, unb nun roar biefe Seele oerlauft, bent

Sobe oerfchacbert.

„Oh, bah ich ben Sanbel einging!" feuf3te er. „3<b
hätte um meinen Sof ftreiten folle'n, roie ein Soll für fein
Sanb ftreitet, mit Aägeln unb 3ähnen, unb id) habe mich

übertölpeln laffen! 3d) bin es nicht mehr roert, eine Seimat
3U haben. (gortfehung folgt.)

Das Blumenbeet.
Von Wolfgang v. Goethe.

Das Seet, fdjon lodert
Sid)'s in bie Söb',
Dia roanlen ©löddjen
So roeih roie Schnee;
Safran entfaltet
©eroalt'ge ©lut,
Smaragben leimt es
ilnb leimt roie Slut.
Arimeln ftoiäieren
So naferoeis,
Schalthafte Aeildjen,
Aerftedt mit jjfleih;
ASas auch noch alles
Da regt unb roebt,
©enug, ber Frühling,
©r roirft unb lebt!

Der Mutter Vorbild.
Von Alfred Huggenberger.

©s mar ein flarer Sommermorgen; bie Sonne ftanb
nod) nicht hodj über bem Alorgenroalb, als roir bem fauern
Dagroerl Aug in Aug gegenüberftanben. Auf bem Aebrero
meer machte ein leifer ASinb Heine 3ierlidje ASellen. Die
Alutter roehte bie lebte Sidjel unb fagte roie geroohnt ihren
Spruch her:

© ©ottsname ag'fange,
ASell ©ott, bah mer gern ufhörib!
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Hand mit besonderer Wärme, und als sie im Walde waren,
veränderten sich auf einmal ihre Stimmen, jedes ihrer Worte
schien zu lachen. Sie hatten ihm einen Brief aufgefetzt,
und er hatte ihn unterschrieben, der Hof war so viel wie
verkauft.

Man wollte die Abmachung vor Erite geheimhalten,
aber die Kinder konnten ihre Freude nicht verbergen: noch

am gleichen Abend platzte die Wahrheit heraus. Nun kehrte
der Unfriede erst recht im Tobelhof ein, Grite spielte die

Hintergangene, Aufgeopferte, nannte die andern Verräter
und fand des Scheltens und Anklagens kein Ende. Alle
wichen ihr aus, besonders der Bauer. Der Hof schien durch
ihren Mund zu seinem Gewissen zu reden, er hörte das
Wort Verräter so oft, daß es sich in seine Seele einfraß
und ihn überall quälte und anklagte. Um den Vorwürfen
auszuweichen, ging er nun fast täglich fort, schritt von
Dorf zu Dorf und erkundigte sich nach käuflichen Gütern.
Jeden Tag sah er sich ein anderes an: keines wollte ihm
gefallen, sie waren entweder zu groß oder zu klein, zu
schlecht unterhalten oder zu stark zerstückelt, zu tief im Dorfe,
drin oder zu nah an der Stadt, und immer zu teuer. Sah
er abends müde, verdrossen und wortkarg zu Hause am
Tisch, so stichelte Grite: „Gelt! einen Hof verkaufen kann

jeder Narr, wenn man aber einen kaufen will, darf man
nicht Tobelhans heißen! Was gilt's, du kaufst noch den

Speck bei den Mäusen!"
Endlich glaubte er in Nesselbach etwas Rechtes ge-

funden zu haben, drei Tage nacheinander brachte er auf
dem Gute zu und schloß den Handel ab. Er meinte Freude
in den Tobelhof zu bringen, aber die frohe Botschaft wurde
mit kurzen, trockenen Aussprllchen entgegengenommen. Grite
sagte: „Ich will den Kram erst selber sehen!" Heinrich
brummte etwas vom See, und Pauline meinte schnippisch,

man nenne die Nesselbacher „Molche", der Vater habe sich

da keinen hübschen Namen gelauft.
Tags darauf ging der Vater mit den Kindern nach

Nesselbach und erlebte ein grohes Mundverziehen und Nasen-

rümpfen. Pauline erklärte rundweg, sie ziehe nicht in das

Nest, sie habe sich schon lange vorgenommen, in der Stadt
einen Platz zu suchen, jetzt sei der Entschluß fest.

Als die drei mißmutig nach Hause kamen, empfing
sie Erite mit geheimnisvoller Miene und führte sie in die

Nebenstube, wo auf dem Tischchen Banlscheine und Gold-
stücke aufgeschichtet waren. Das Geld für den Hof war an
dein Tage gebracht worden. Der Bauer überzählte es laut,
die andern sahen ihm mit aufgerissenen Augen zu und

zählten nach. Dann saßen sie lange einander schweigsam

gegenüber und brüteten vor sich hin. Die Kinder hatten
rote Köpfe.

Grite sprach zuerst und setzte alle in Erstaunen. „Wer
so viel Geld hat, ist ein. Herr", sagte sie protzig. Seit der

Bote dagewesen, hatte sie vor dem Geld gesessen, es von
einer Hand in die andere gelegt, aufgeschichtet und wieder

gezählt und sich daran berauscht. „Hättest du nicht so früh
losgeschlagen", fuhr sie spitzig fort, „sie hätten dir noch

mehr gegeben: aber freilich, die Grite fragt man nie."
Innerlich billigte sie nun den Handel, das Geld hatte sie

umgestimmt, bestochen, aus dem Hof mochte nun werden

was wollte.

„Wenn wir nur das Haus in Nesselbach nicht hätten!"
warf Heinrich ein, und Pauline murmelte vor sich hin:
„Hätt' ich doch meinen Teil von dem Geld! Wer das Geld
hat. hat die Wahl!"

Der Tobelhans reichte jedem ein Goldstück als Trink-
geld und gab ihnen dann zu verstehen, daß er allein sein

möchte.

AIs sie gegangen waren, stieß er das Geld von sich

und sagte dumpf: „Nun bin ich heimatlos." Ihm war, zum
erstenmal verstehe er das Wort Heimat. Er war aus dem

Hof Heroorgewachsen wie der Nußbaum aus dem Baum-
garten, das Korn aus dem Acker, das Gras aus der
Wiese. All seine Kraft, all sein Denken und Tun, all sein

Leben hatte er aus diesem Boden gezogen wie vor ihm
sein Vater, sein Großvater und Urgroßvater. Er gehörte
zu diesem Boden und war ein Teil davon, die Trennung
war eine Torheit, ein Verbrechen, eine Sünde gegen sein

Leben.

Was konnte ihm Nesselbach sein! Das würde nie eine

Heimat abgeben, das blieb totes Land. Mit dem Tobet
verband ihn eine Art Verwandtschaft, der Hof hatte etwas
wie eine Seele, und nun war diese Seele verkauft, dem

Tode verschachert.

„Oh, daß ich den Handel einging!" seufzte er. „Ich
hätte um meinen Hof streiten sollen, wie ein Volk für sein

Land streitet, mit Nägeln und Zähnen, und ich habe mich

übertölpeln lassen! Ich bin es nicht mehr wert, eine Heimat
zu haben. (Fortsetzung folgt.)

Das LIuinSubeet.
Von v. tZoetUe.

Das Beet, schon lockert
Sich's in die Höh',
Da wanken Elöckchen
So weiß wie Schnee:
Safran entfaltet
Gewalt'ge Glut,
Smaragden keimt es
Und keimt wie Blut.
Primeln stolzieren
So naseweis,
Schalkhafte Veilchen,
Versteckt mit Fleiß:
Was auch noch alles
Da regt und webt.
Genug, der Frühling,
Er wirkt und lebt!

Der Nutter Vorkilä.
Von ^.Ikreà UuMerrberAer.

Es war ein klarer Sommermorgen: die Sonne stand

noch nicht hoch über dem Morgenwald, als wir dem sauern

Tagwerk Aug in Aug gegenüberstanden. Auf dem Aehren-
meer machte ein leiser Wind kleine zierliche Wellen. Die
Mutter wetzte die letzte Sichel und sagte wie gewohnt ihren
Spruch her:

E Eottsname ag'fange,
Well Gott, daß mer gern ufhörid!
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